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ZZz Das neue Zürcher Runsthaus. —

lichten Grau der mächtigen, stillen und runden Wund, auf der

dieses grandiose Bild Alleinherrscher ist, daß man glauben

muß, dieser imposante Raum sei für die Bilder geschaffen, die

ihn beherrschen, für Ferdinand Hodler.
Aber neben Hodler besitzt die Zürcher Sammlung auch ihre

Koller, Zünd, Böcklin, Graff, Asper usw., Werke, die ein ganz an-
deres Ambiente erfordern als Hodlers weithinwirkenderFreskostil,
und auch sür diese hat der Architekt in feinsinniger Weise gesorgt.

Aus der weiten zentralen Halle gelangt man in die Flucht der

kleinern Ausstellungsräume, von denen jeder sein besonderes

Gepräge hat. Der satte, leuchtcndrote Saal mit den stolzen Re-

Präsentationsstücken Nigauds, Neufchntels und anderer, die in
vornehmem Grau gehaltenen Kompartimente der Graff, Tisch-

dein, Geßner, Heß, Freudweiler usw., ein entzückendes Reudez-

vous der männlich starken und poelisch anmutigen Kunst einer

für Zürichs geistiges Leben so bedeutenden Zeit, dann der fest-

liche, in kostbarem Braun ausgeschlagene Hauptsaal des zweiten
Stockes, in dessen drei Kabinetten Böcklin, Sandreuter, Staebli,
Zünd, Gottfried Keller und Rudolf Koller, ferner Stückelberg,
Buchser, Füßli, Frölicher, Anker, Raphael Ritz, Röderstein,Hans
Thoma, Lenbach, Piglhein und Franz Stuck zusammentreffen,
sind solche Glanzpunkte der Sammlung, besonders das Koller-
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kompartiment, in dem der große Meister endlich einmal zur vollen

Geltung kommt. Vor allem aber muß jenes entzückenden Klein-
ods des neuen Kunsthauses gedacht werden, des Oktogonsaales
im zweiten Stocke mit der in Altrot und Gold schimmernden,
die eouiours tünees einer vergangenen Zeit vortäuschenden Be-

svannung, eine winzige Tribuna, in der die Bilder von Hans
Asper, Hans Leu, Jost Ammann und das einzigartige, so un-
gemein reizvolle Selbstbildnis der jungen Anna Wafer Platz
gefunden habe». Kurz und gut, das Zürcher Kunsthaus tut dank

dem einhelligen Zusammenwirken des Architekten und der von

künstlerischem Geiste geleiteten Hängekowmijsion so wundervolle

Wirkung, daß man beinahe vergißt, welch große Lücken sein

Bestand aufweist. Möge man dies nicht ganz vergessen, sondern

vielmehr emsig bestrebt sein, jene Lücken nachträglich noch wenigstens

einigerniaßen auszufüllen. Nun, da man der Kunst ein stattliches

Haus gebaut, möge man dem Haus auch die besten Kunstwerke

gönnen!
In den Sälen des an das Hauptgebäude anschließenden

Langbaus ist zur Zeit die interessante, ungemein farbenfreudige
Eröffnungsausstellung untergebracht. Von ihr werden wir ein

nächstes Mal noch zu reden haben.
51. 5V.

Dramatische Runöschau VI

"ì>ie Monate Januar und Februar brachten im Zürcher Thea-^ terleden nicht viele, aber einige recht erfreuliche Ereignisse.

Das harmlose französische Lustspiel „Buridans Esel" (von
demselben Autoreu-Dreigestirn, das den „König" erzeugte) hatte
das Gute, daß wir Herrn Wünschmann wieder einmal in einer

diskretern Rolle zu sehen bekamen und daß wir uns des liebens-
würdigen, frisch aufblühenden Talentes von Nellh Hochwald auss

neue erfreuen durften. Das Stück vergegenwärtigt recht launig
den Zwiespalt eines Junggesellen, der sich den Schwierigkeiten
einer Wahl zwischen zwei Weltdamen nicht anders entzieht, als
indem er ein liebes junges Mädchen heiratet.

Ende Januar absolvierte Frau Welti-Herzog ein umfang-
reiches Gastspiel, das einen glänzenden Triumph ihrer Gesang-
kunst bedeutete. Neben diesen Fixstern am Musikhimmel trat sür
die Welt des Schauspiels der immer mehr vom Horizont sich ab-

hebende Stern erster Größe Alexander Mo is si. Der nenn-

undzwanzigjährige Künstler spielte den Hamlet, Franz Moor
und den Dubedat (in Shaws „Arzt am Scheidewege") und trug
einen ganz außerordentlichen Erfolg davon. In unserer Erinnc-

rung steht er als der Vertreter einer neuen Schauspielkunst,

neben der der Stil des einst so revolutionären, nun längst zur

Klarheit durchgedrungenen Josef Kainz heute schon sast wie alle

Schule anmutet. Hamlet, den Kainz als sehr leidenschaftlichen,

aber von einer noch stärkern Intelligenz gebändigten Menschen

darstellt, gab Moissi als entschlußunfähigen Neurastheniker; es war
eine Ncuschöpfung. Ebenso ersetzte er bei Franz Moor das Pathos
der Rachsucht durch jenes kalte Raffinement, mit dem ein moderner

Mensch an solche Untaten herangehen dürfte, was ihn aber nicht

hinderte, im fünften Akt allerstärkste theatralische Wirkungen zu

erzielen. Als Maler Dubedat vollends rettete er trotz der kleinen

Rolle die übertriebene Satire, die bei unserm Publikum mit

Recht sehr gemischte Empfindungen hervorrief.
Nein als Dichtung, ohne

die Empfehlung durch einen be-

rühmten Protagonisten, wirkte
Beer-Hofmanns „Graf von
Charolais". Das auf ein

englisches Vorbild zurückgehende
Stück ist schon ein halbes De-
zennium alt; es kam aber inso-
fern nicht zu spät zu uns, als
wohl erst jetzt unser Publikum
reif genug war, die oft mehr
poetische als dramatische Dich-
tung nach Verdienst zu würdigen.
Der junge Graf von Charolais
kann den Leichnam seines im
Krieg gefallenen Vaters nur so

den jüdischen Gläubigern entrei-
ßen, daß der Gerichtspräsident,
gerührt von der zu jedem Opfer
bereiten Kindesliebe, ihm seine

Tochter zur Frau gibt; dieses

Weib verrät ihn nach einigen
Jahren, ohne jeden Grund, nur
von einer heißen Stunde betört,
worauf er sie durch die furcht-

»> Vgl. „Die Schweiz» XIII 430»

208 ff, 2g» ff. 340. 437 ff. XIV 4310, 43 ff.

Zürcher «unltlianz. Helle mit Treppenaufgang,
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bare Ironie seiner Worte in den Tod treibt. Das Fehlen

eines logischen Bindegliedes zwischen der Handlung der drei

ersten und der der beiden Schlußakte ist von jeher bemerkt

und gerügt worden; aber die psychologische Unzulänglichkeit

scheint mir noch tiefer zu liegen. Entweder ist der Graf der

seelisch so fein besaitete, sittlich hochstehende Mensch, als den

wir ihn in der Vorderhandlung kennen gelernt haben: dann

wird er den Fehltritt seiner Frau, die selber bereut und sich

nicht verstehen kann, kaum ohne weiteres verdammen, son-

dern trotz dieser augenblicklichen sinnlichen Verdunklung ihre

im Innersten lautere Seele nur um so mehr lieben ^ oder aber,

er ist wirklich der rauhe Kriegsmann, der überall nur auf die

Tat, nicht auf die Gesinnung sieht: dann wird man seine leiden-

schaftliche Sorge um den leblosen Körper seines Vaters nur
schwer verstehen, und seine empfindsamen Reden bedeuten nichts

als die schönen Verse eines Dichters! Dennoch: diese Verse sind

von einer solchen sprachlichen Reife,
schwer von tiefschürfender Er-
kenntnis und süß von glühenden

Bildern, daß sie, wie Orpheus
die Tiere, selbst die grause Bestie

Publikum zu besänftigen vermö-

gen. Was der Präsident im zwei-
ten Akt über das Wesen der Liebe
und ihre Tragik sagt, gehört zu
den Perlen in der Literatur der

letzten zehn Jahre und erzwäng
sich mit Recht die volle Aufmerk-
samkeit der Zuschauer. Man konnte

spüren, wie bei aller Länge der

Szene neben das Sehen mit den

Augen das atemlose Lauschen der
Seele trat, die den heimlichen
Ruf »Du» res azitur!» vernom-
men hatte, und wer solche Wir-
kungen hervorzubringen vermag,
dem kann keine Kritik viel anha-
ben. Auch auf die Aufführung war
etwas vom Schwung und der An-
dacht der Dichtung übergegangen;

Herrn Kochs Charolais halte ich

für seine beste Leistung, und

Fräulein Ernsts vibrierende
Seele war ein gehorsames In-
strument unter den Händen des

Dichters.
Ein anderes, jüngeres Werk

der deutschen Neuromantik ist

Ernst Hardts „Tantris
der Narr". Es hat den doppel-

ten Schillerpreis bekommen (was

man betonen muß, da aus der

Dichtung selbst kein Schillerpreis
erraten werden könnte). Seine

Uraufführung erlebte es auf der

immensen Szene des Burgthe-

aters; bei uns erschien es —

wohl aus Respekt vor dem hohe

Schönheiten bergenden Wort
gleich im kleinen Pfauentheater.
Tristan hat den mit Marke ge-

schlossenenVertrag gebrochen und

ist in die Nähe Jsoldens zurück-

gekehrt. Es wird ruchbar: da

aber der volle Beweis fehlt,
soll Isolde nicht Todes sterben,

sondern nackt den Siechen aus-

Zürctier tiunltliaus. Blick von der Loggla zum Böckllnsuul. geliefert werden. Tristan, als
Siecher verkleidet, errettet sie,

ohne daß sie ihn erkennt; auch wie er ihr unter der Maske

eines Narren die volle Wahrheit sagt, glaubt sie ihm nicht

— und als ihn endlich sein treuer Hund Husdent erkennt, ist

es zu spät: sie sieht ihn mit dem einzig getreuen Tier in

die Ferne ziehen... Der dritte Akt mit der Siechenszene

gibt dem Stücke seinen sensationellen Reiz (freilich einen sehr

zahmen, wenn wie bei uns Isolde in einem Armsünderhemd er-

scheint); der vierte und fünfte tragen auch dichterisch das

Stück. Das unerbittlich vom Wechsel des Lebens herbeigeführte

„Sich und andern fremdwerden", das Problem des aufsteigenden

Verdachtes an der Echtheit des ausgesprochenen Gefühls, ist mit

raffinierter Ironie in der Gestalt des Tantris zum Ausdruck

gebracht. Leider bewegt sich gerade diese technisch meisterhafte

Narrenszene je länger je mehr an der Grenze des Wahrschein-

lichen, sodaß das wie aus Nebel auftauchende Stück bei allen

goldglänzenden Einzelheiten zuletzt wieder wie in Nebel zerrinnt

lürctior «unlttiauz. Koller- und Böcklinsual.
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und einen merkwürdig unbefriedigenden Eindruck hinterläßt.
Gespielt wurde mit ehrlichstem Eifer: Frau Vera, die so lauge
außer Aktion gesetzt war, lieh der Isolde jene königliche Vor-
nehmheit, die auch den stärksten Gefühlsausbruch nie unschön
werden läßt; Herr Kaase darf den Tantris zu seinen besten
Schöpfungen rechnen, und gleich vortrefflich in Maske und Spiel
verkörperte Georg Koch den finstern Denovalin. Geradezu glänzend
spielte Fräulein Ernst die kleine Rolle des Knaben Paranis;
für das frühlingshafte, knospenherbe AufjauchzendieserJünglings-
seele fand sie restlos überzeugende Töne. Die neuen Dekorationen
zeugten von Geschick und Geschmack; die architektonische Unklarheit
im dritten Akt ist wohl billig auf Rechnung der kleinen Bühne
zu setzen. Das Publikum spendete von Akt zu Akt steigenden
Beifall.

März und April brachten uns zwei bedeutsame Gastspiele.
Josef Kaiuz war wieder da und spielte, gesundheitlich leider
nicht besonders gut disponiert, an drei Abenden die Titelrollen
in „Richard II.", „Cyrano de Bergerac" und „Prinz von Hom-
bürg". Dürfte der Künstler bereits mit einem Stammpublikum
rechnen, so hat sich die endlich bei uns erschienene Irene
Triesch ein solches zweifellos erworben. Wie Kainz und die
Bertens, ist sie eine Künstlerin, deren Begabung mehr auf
intellektuellem Gebiet liegt, die aber durch höchste Virtuosität
auch gemütlich tiefgehende Wirkungen erzielt. Sie trat in
„Maria Magdalena", „Elga" und „Frau vom Meere" auf
und erntete großen Beifall. (Kainz spielte übrigens auch in
Bern, die Triesch auch in Basel). Leider war ich verhindert,
diesen beiden Gastspielen beizuwohnen, so wie mir eine be-
deutsame Opernpremiere entging. Der Leser wird im fol-
genden von kompetenter Seite darüber orientiert.

Konrad Falte, Zürich.

Rundschau. — Lmil Hügli: Gpser des Lros.

Als starker Könner erweist sich der Westschweizer Pierre
Maurice in seiner Oper „Miss Brun", deren zweimalige
Aufführung an unserer Bühne die Initiative des schweizerischen
Tonkünstlervereins ermöglichte. Das nach einem Roman der
Madame Ch. Reybaud vom Komponisten verfaßte Buch schildert
die Leiden der unglücklichen Rose Brun, die an der Seite eines
eifersüchtigen ältlichen Gatten wohl die Stimmen des Lebens
rufen hört, aber durch ihren frommen Glauben stets wieder

zur Resignation geführt wird. In der breiten Anlage des Werkes
dominieren die Monologe der Heldin. Der dadurch bedingten
Monotonie des Werkes stehen in musikalischer Beziehung so

entschiedene Qualitäten gegenüber, daß der Gesamteindruck ein
überraschend günstiger ist. Wie sich die verschiedenen Elemente des

Werkes, die auf der Durchführung einzelner Leitmotive ange-
legte Disposition der Szenen nach dem Vorbild Richard Wag-
ners, die ungemein wirkungsvolle, namentlich in den Chören
glückliche Verwendung proven?alischer Gesänge, endlich die ariosen
Partien in den Terzetten der Mädchen und der Cavatine des

Marquis, trotz ihrer Verschiedenheit durch das Temperament
des Komponisten zur charaktervollen Einheit zusammenschließen,
wie die Tonsprache sich nie konventioneller Floskeln bedient,
sondern in ihrer männlichen Ehrlichkeit und der Meisterschaft
der Orchesterbehandlung ergreifende Momente erzielt, dies alles
sichert dem Werk einen Ehrenplatz unter der zeitgenössischen Pro-
duktion. Es bleibt zu bedauern, daß die namentlich in ihrem
solistischen und choralen Teil — die Fronleichnahmsprozession
des Expositionsaktes geriet hervorragend gut — glänzende Auf-
führung des Werkes aus Repertoirrücksichten nicht über die erste

Wiederholung hinauskam. Dem Komponisten und den Inter-
preten wurde bei der Premiere, die sich den Stuttgarter uud
Prager Aufführungen würdig anschloß, begeistert gehuldigt.

Hans Ielmoli, Zürich.

Opfer cies Eros.
Der Maitag ging zu Ende mit Gesang,

Die Amseln jauchzten in den Blütenhägen:
Da schritt ich still auf alten Liebeswegen
Den abendgoldnen Waldesrand entlang.

Und wie ich schlendernd ging, gedacht' ich dein,
Was du mir bist und was du mir gewesen,
Uud wieder war mir nah dein holdes Wesen,
Als gingst du mit mir durch den Abendschein.

Uud nun entsann ich mich, wie wir vom Sterben
Linmal gesprochen, wandelnd diesen Pfad:
„Gott schütze uns're Liebe vor verrat,"
Sprachst du; „es wäre mein und dein verderben..

Denn ohne dich könnt' ich nun nimmer leben ^
Am Fluße drüben liegt ein leckes Boot,
Dort stieg' ich ein und führe in den Tod
Sag', könntest du mir solche Tat vergeben?"

Nun stand ich still und mußte dich betrachten;
Dann rief ich eifernd: „Sprich, o sprich nicht so!
Ach, nie mehr würd' ich meines Lebens froh,
Ich weiß es wohl, es würde in mir nachten!

Was wär' ich ohne dich, mein Alles du?
Bei Tag und Nacht säh' ich dich weinend winken
Da wär's wohl besser, mit dir zu versinken
Und Hand in Hand zu schreiten in die Ruh..."

So sprachen wir und blieben sinnend stumm;
Doch bald befiel dich jetzt ein herzlich Lachen:
„Ach was," sprachst du, „was reden wir für Sachen!
Zu jammern statt zu küssen! Sind wir dumm!"

So lachtest du und botest mir dein Mündchen
Und lehntest selig dich auf meinen Arm,
Au meiner Brust dein Leben pochte warm,
Und Stund' auf Stund' zerrann uus wie ein Stündchen.

Der Ulaitag ging zu Lude mit Gesang,
Die Amseln jauchzten in den Blütenhägen:
Da schritt ich still auf alten Liebeswegen
Den abendaoldbeglänzten Wald entlang.

Wie ich so sinnend ging durch's Scheidelicht,
Vom Schreck getroffen meine Schritte hemmen
Mußt' ich auf einmal: hinter schlanken Stämmen
Lag da ein Mensch mit blutigem Gesicht...

Lin junger Mann Und siehe, dort, nicht weit
Davon ein Mädchen in der Jugend Blüte ^
Stumm, still; doch eine frische Wunde glühte
Auf ihrer Stirn, von Kirschblust überschneit.

Ihr edles Antlitz zeigte frischen Mut,
Die festgeschloss'nen Lippen kühnes Wagen,
Ls war, als wollten sie vont Lnde sagen:
Ls kam von ihm, und also war es gut

In Schönheit ging sie hin. Au ihrer Brust
Stand nur das weiße Aleid ein wenig offen,
Als hätte sie — eh' sie das Blei getroffen —
Selig verschenkt des Herzens volle Lust.

Doch seine Leiche sprach von schwerem Kampf;
Die Wange, sonst geweiht von ihren Küssen,
War nun zerfetzt von sehlgcgaugnen Schüssen
Uud seine Hände steif gekrallt im Kramxf.

Seltsam: nur ihre beiden rechten Füße
Berührten sich, fast wie verstohlen, bang
<Z)b einst durch sie der erste Funke sprang?
Jetzt gaben sie sich leis die letzten Grüße.

So lagen sie, indes die Amseln sangen,
Der Lenzwind Blüten streute auf den Tod,
Im Westen still verglomm das Abendrot —

Da bin ich dein gedenkend heimgegangen.
Smil Hügli, Ckur.
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